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Konstituierende Merkmale von Kindheit in Afrika 
Annemarie Bauer, Madgalene Schultz 
„Was wir den kindlichen Charakter nennen, ist kein reines Naturprodukt, sondern das Er- 
gebnis hochkultureller ,Verwöhnung' der progressiven Gesellschaften." (MOhlmann: 
1975:84 
Ausgehend von der (derzeit breit diskutierten) These, da0 man von Kindheit als Phase mit 
nicht-biologisch bedingten QualitBtenl) in Europa erst ab etwa dem 17.118. Jahrhundert 
reden darf, wollen wir OberprOfen, inwieweit traditionelle und moderne Kindheit in Afrika 
mit traditionaler und moderner Kindheit in Europa vergleichbar sind. Es soll versucht wer- 
'den, diese GegenObersteliung ohne ~ewertun~vorzuiehmen. Der pragmatische Wert ei- 
ner solchen Untersuchuna könnte in den dadurch verbesserten Voraussetzunaen fOr eine 
Analyse des derzeitigen &standes liegen und der damit verbundenen ~ h a n c i f u r  realisti- 
schere gesellschafts- und bildungspoiitische Maßnahmen. Das Instrumentarium der Un- 
tersuchung ist der Standardliteratur zur Geschichte der Kindheit entnommen, deren.The- 
Sen in der folgenden Ubersichtstabelie zusammengestellt sind. 
Die folgenden tabellarisch aufgelisteten Ansatze zusammenfassend ergeben sich vor al- 
lem folgende Kriterien, die in Europa das PhBnomen Kindheit konstituierten2): 
1. Eine Theorie'von Erziehung; 2. Allgemeine LiteralitBt; 3. Ein ,formales Schulwesen; 4. 
Freistellung der Kinder von existenzsichernder Arbeit; 5. Die Kernfamiiie mit intimen Be- 
ziehungen zwischen den Eltern und Kindern; 6. SchamgefOhl und Intimsphare; 7. Empa- 
thie. 
Es stellt sich die Frage, inwieweit diese Kriterien auch fOr Kindheit in Afrika erfOllt sind, 
oder inwiefern sich Kindheit in Afrika von Kindheit in Europa unterscheidet. 
1. Eine Theorle von Erziehung 
Es ist wohl von niemandem bestritten worden, da0 es in jeder Gesellschaft das Phano- 
men Erziehung gibt, d. h. Überlegungen und ~ a n d l u n ~ e n  von Erwachsenen in der Ab- 
sicht. Kinder in die bestehende Gesellschaft einzualiedern, indem sie ihnen die Normen, 
die geforderten Verhaltensweisen und die jeweiligen Rollenmerkmale vermitteln. Diese 
Erziehungsinhalte und -methoden afrikanischer Gesellschaften - etwa: „Th8 oider per- 
son's mouth is more powerful than fetish" (zit. nach Bude: 1981:324) oder: „Es ist gut, 
wenn man ein Kind schlagt, wenn es noch kleln ist. So lernt es etwas." (zit. nach Bauer: 
1979:240) - sind in der Regel Inhalte von SprichwC)rtern, Liedern, Gedichten und RAtseln 
und beziehen sich auf gewOnschtes Sozialverhalten. Dennoch scheint es uns problema- 
tisch zu sein, dies als Padagogik oder als eine Theorie von Erziehung zu bezeichnen, d. h. 
als systematische Reflexion Ober Kindererziehung, Lehren und Lernen, wie z. B. Mock 
(1979) und Erny (1972:21) es tun. Wenn man von Erziehung spricht, sollten zwei Faktoren 
klar hervortreten: ein angestrebtes Ziel und zur Erreichung des Ziels benutzte Methoden. 
Als Theorie der Erziehung aber bezeichnen wir Erklarungen von Zusammenhangen be- 
stimmter Verhaltensweisen mit anderen aufgrund bestimmter GesetzmBBigkeiten. De- 
skriptionen und Handlungsanweisungen allein sind unzureichend, solange nicht Kausali- 
taten und Interdependenzen analysiert und Generalisierungen und GesetzmBBigkeiten 
abgeleitet werden. 
Eine Theorie von Erziehung in Afrika mOBte Fragen nach der kognitiven, affektiven und 
sozialen Entwicklung des afrikanischen Kindes stellen, sie mOBte die Auswirkungen 
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Auswirkungen bestimmter Erziehungsmethoden, Ober die optimalen Forderungen, die 
man an Kinder stellen, Ober Frustrationen, die man zumuten kann. Das alles scheint es in 
afrikanischen Gesellschaften allenfalls in Ansatzen zu geben. Das was das Kind fOr das 
Leben in der traditionalen Gesellschaft braucht, lernt es durch Beobachten und Mitma- 
chen, kaum jedoch durch systematische Unterweisung. Jeder Erwachsene ist aufgrund 
seiner Erfahrung unterweisungsberechtigt - das gilt sowohl fOr die Vermittlung von 
Kenntnissen und Fertigkeiten als auch fOr Verhaltenserwartungen, - d. h. es wird keine 
Ausbildung und Qualifikation der Erzieher und Ausbilder verlangt." Nun gilt das fOr die 
Erziehung in der europaischen Familie ebenso; der Unterschied aber besteht darin, daß 
es Ober die Famllie hinaus Erziehungsinstitutionen gibt, die ihren Erziehern bestimmte 
Qualifikationen abverlangen. 
FOr Afrika sind Ansätze zu einer Theorie der Erziehung in den Initiationsriten zu erkennen, 
die haufig in einem lnitiationslager vorbereitet werden, wahrend dessen die Jugendlichen 
eine systematische Unterweisung Ober ihren Status als Erwachsene und die an diesen 
Status geknupften Verhaltenserwartungen erhalten. Doch um wirklich von einer Theorie 
der Erziehung sprechen zu können, mOBte man wissen, ob in dieser Zeit nur eine forcierte 
Anpassung betrieben wird, worauf einiges hindeutet, durch Einsetzen von Angst und 
durch Vorgange, Beschneidung z. B., die zur völligen Identifizierung mit dem Erwachse- 
nenstatus und der Gesellschaft fuhren, oder ob es auch eine Diskussion Ober die Ziele 
und Methoden dieser Erziehung gibt. 
Eng mit einer Theorie der Erziehung hangt auch eine Theorie der psychischen Entwicklung 
zusammen. In der euro~äischen Antike hat sich bereits Platon ausfOhrlich mit einer diffe- 
renzierten ~heor ie  der Jugend beschaftigt und drei Vorschlage dazu gemacht. Aber im Lau- 
fe der euro~äischen Geschichte wurden diese BemOhunaen ..versessen“. Nach ARIES hat ., .. " 
die mittelaiterliche~ivilisation „die paideia der Alten vergessen und wußte noch nichtsvon 
der Erziehung der Moderne.. .Sie hatte keineVorstellung von Erziehung." (zit. nach POST- 
MAN: 1983:25) EineTheorie der Erziehung, Pädagogik als Wissenschaft, entfaltetesich bei 
uns erst ab etwa dem 18. Jahrhundert. Locke und Rousseau sind als zwei wichtiae Vorlau- 
fer der Pädagogik und auch der padagogisch relevanten ~ n t w i c k l u n ~ s ~ s ~ c h o l Ö ~ i e  zu be- 
trachten.IWenn diese Konzeote auch sehr unterschiedlich sind - Locke: das Kind ist eine 
tabula rasa, es muß beschrieben werden, durch Lernen wird es vollkommener und zivili- 
siert, und Rousseau: das Kind ist das Unverdorbene und muß so erhalten bleiben, mußvor 
der Zivilisation beschotzt werden, - so ist beiden doch der Wert der Kindheit gemeinsam: 
Kindheit ist ein Zeitraum, in dem Wichtiges geschieht und der deshalb besonderer BemO- 
hungen bedarf. POSTMAN nennt Freud und Dewey als wichtigeVertreter der Entwicklungs- 
psychologie und -philosophie: Dewey, derdafOr pladiert, die kindlichen BedOrfnisse, dieein 
Kind jetzt hat, zu berucksichtigen und Kindheit nicht nur als Weg zum Erwachsenen-Seinzu 
betrachten, und Freud, der betont, daß Kinder keinesfalls eine tabula rasa seien, sondern 
(polymorph perverse) Triebmenschen, die durch Erziehung die Vorgange der Sublimierung 
erlernen mussen, deren Naturzustand aber auch zu seinem Recht verholfen werden muß, 
wenn es nicht dauerhafte Dsvchische Schäden aeben soll. Gerade die Kindheit re~rasen- 
tiert fOr Freud und die ~ s ~ c h o a n a l ~ s e  gen rell große Fortschrittedes Lernens undder gei- 
stiaen Entwickluna. so da0 fOr das lunbewußte) Gedächtnis angenommen werden muß. 
„däßeszu keiner &deren ~ebenszeitaufnahme-"nd reproduktionsfahiger ist alsgerade in 
den Jahren der KindheitW(FREUD: 1942:75). Von solchen oder Bhnlichen Konzeptionen, was 
Kindheit ist. wie man ein Kind behandelt. um es zu seinem - seiner Entwicklunas~hase - .  
entsprechenden - Recht zu verhelfen und um ihm eine gute Disposition auf den Weg zum 
Erwachsenen mitzuaeben. solche orofessionellen Konzeotionen sind von afrikanischen 
Gesellschaften nicht bekannt, sei e's, weil siees tatsächlic'h nicht gibt, oder sei es, weil sie 
durch das Fehlen von Schrift nicht nachzuweisen sind. 
Wir haben uns deshalb zu beschränken auf das, was wir als Alltagspraxis sehen, was an 
Lebensweisheiten oral tradiert ist; ungelöst bleibt aber die Frage, ob dahinter eine Theo- 
rie steht, und wer sie formuliert haben könnte. Ein Beispiel fur Alltagspraxis ist z. B. ein 
Fest, das gefeiert wird, wenn ein Junge das erste Mal eine Palme besteigt. Dies mag eine 
erzieherische Institution sein, denn es wirkt sicher als positive Verstärkung; wir wissen 
aber nicht, ob die pädagogische Absicht die Ursache fur die lnstitutionalisierung ist. 
2. Allgemeine Litaralität 
Eines der wesentlichen Merkmale, die in den westlichen Gesellschaften Kindheit be- 
stimmt, ist der durchgängige Erwerb von Literalität. Nicht nur der Erwerb von Sprache ge- 
schieht während der Kindheit, das 'ist eine ihrer Universalien, sondern der Erwerb von 
Schrift ist ein Merkmal der modernen Kindheit schlechthin. 
POSTMAN nimmt eine Unterscheidung zwischen allgemeiner bzw. sozialer Literalität (al- 
le Mitglieder einer Gesellschaft können lesen und schreiben) und Fachliteralität (es ist ei- 
ne Fahigkeit nur von wenigen) vor. (In Anlehnung an Havelock, POSTMAN: 1983:20) Trotz 
aller Vorbehalte POSTMAN'S Thesen gegenuber ist es richtig, daß bis ins 19. Jahrundert 
auch in Europa viele Menschen nicht lesen und schreiben konnten. „Der durchschnitt- 
liche Laie gewann seine Bildung nur mit den Ohren, durch öffentliche Predigten, Myste- 
rienspiele und den Vortrag von belehrenden Balladen und Geschichten." (luchmann, zit. 
nach POSTMAN: 1983:23) 
Die Fähigkeit zu lesen und zu schreiben ist in einer Zeit mit Fachliteralität also ein Privi- 
leg bestimmter Gruppen, in einer literalen Welt dagegen ein Privileg bestimmter Alters- 
gruppen: Literalität ist eines der Merkmale, die das Kind vom Erwachsenen unterscheiden 
bzw. genauer: den Erwachsenenstatus von der permanenten Kindheit trennen5). Nun ist 
Literalität in Europa und Afrika etwas grundsatzlich anderes: Gibt es bei uns eine generel- 
le Literalität (die als Norm z. B. zur Stigmatisierung des Erwachsenen-Analphabetismus 
fuhrt), die Kinder als nichtliterale Menschen von den Erwachsenen unterscheidet, und die 
Schuler definiert als auf dem Weg zum literalen Erwachsenen, so ist in schwarzafrikani- 
schen Gesellschaften die Situation völlig anders. In der traditionalen Gesellschaft gibt 
es weder soziale noch Fachliteralität; Sprache, nicht aber Schrift, steht allen gleichmäßig 
zur VerfOgung. Das bedeutet aber, daß die Kategorien zur Unterscheidung von wissen- 
den, privilegierten zu nicht-wissenden, nicht-privilegierten Gruppen andere sein mussen, 
ebenso wie sich zumindest unter dem Aspekt dieser Kategorie die Grenzen zwischen 
Kind und Erwachsenem verwischen bzw. sich reduzieren auf den Spracherwerb. Wenn wir 
fOr Europa feststellen, daß Fachliteralität zu Privilegien fuhrt, so ist die Situation fOr die 
traditionalen, schriftlosen Gesellschaften Afrikas anders: In einer schriftlosen Kultur 
bleibt Wissen Geheimwissen, d. h. es bleibt in den Köpfen derer, die es besitzen, es ist 
nicht vervielfältigbar, nicht allgemein zugänglich, und es bleibt in die Entscheidung der 
Wissensträger gestellt, es weiterzugeben und sich dafur Auserwählte zu suchen. Schrift 
generell aber ist ein Medium, durch das man Zugang zu diesem (Geheim-) Wissen bekom- 
men kann. Der Herrschaftscharakter von Wissen geht Ober Dokumentation potentiell ver- 
loren. 
Nun ist in Afrika der Erwerb von Literalität - nicht anders als bei uns - untrennbar mit 
Schule verbunden. Das bedeutet, daß ihr Erwerb stattfindet sowohl in einer der traditiona- 
len Gesellschaft unbekannten Institution als auch in der Regel in einer völlig fremden 
Sprache. Die äußeren Folgen sind offenkundig: Eine breite, literarisch gebildete, bucher- 
besitzende Schicht gibt es nicht, ein literarisches Klima fehlt weitgehend, nur wenige er- 
werben Schrift bis zu ihrer Vollständigkeit, viele werden wieder zu Analphabeten, viele 
leben in Familien, in denen die Elterngeneration diese Fähigkeiten Oberhaupt nicht be- 
herrscht. Die „innerenw Folgen sind nur zu vermuten: Die Sprache der Literalitat ist, bis 
auf wenige große Sprachgruppen, etwa das Kisuaheli, nicht die Sprache der persönlichen 
und sozialen Identitat. 
DarOber hinaus hilft der Erwerb dieser Literalitat nicht, an die Geheimnisse und das Ge- 
heimwissen der traditionaien Kultur heranzukommen. Inwieweit er hilft, die Geheimnisse 
und das Wissen der Kultur der Literalitat zu erfahren, ist nicht zu entscheiden. Vielen Afri- 
kanern, die lesen und schreiben können, werden trotzdem viele Bereiche der Kultur, die 
mit der Literalität und ihrer Sprache verbunden sind, verschlossen bleiben. 
Es bleibt also offen, ob es in Afrika durch Schrift Oberhaupt zu den großen veranderten 
Kommunikations- und Denkstrukturen sowie zu Orientierungsmustern kommen kann, die 
POSTMAN annimmt: 
- Die Nachweisbarkeit, wer was geschrieben hat (POSTMAN: 1983:33), was zur Identlfi- 
zierung der Herkunft einer Idee fuhrt, die den Schreiber individuell sichtbar macht. Die 
Auseinandersetzung erfolgt dann nicht nur mit einer Idee, sondern auch mit einer Per- 
son. 
- Die veranderte Struktur von Wissen (a.a.0.34): Mit dem gedruckten Text entsteht eine 
neue Methode, Inhalte und Denken zu organisieren: die Einteilung in Linien, Abschnit- 
te, Register etc. (POSTMAN: 1983:41), aber auch - wesentlich entscheidender - die 
Möglichkeit, zurOckzubiattern, nachzubllttern, noch einmal zu lesen. Erst das macht 
die Bearbeitung komplexerer Gedankengange möglich. 
- Die veranderten Symbole (POSTMAN: 1983:34): Nicht mehr die Sprache allein, sondern 
Schrift wird zusatzlich zum Symbol der Kommunikation. 
- Das veranderte Wesen der Gemeinschaft (POSTMAN: 1983:34): eine sprachliche Inter- 
aktion verlangt wenigstens zwei Partner, wahrend Schrift mit einem Agierenden aus- 
kommen kann. Der Leser braucht nicht den sozialen Kontext, ebenso wie der Schrei- 
ber ihn nicht braucht. Nicht nur Lesen, wie POSTMAN meint (1983:38), sondern Schrift 
ist ein ,,antisozialer AktW.'J) 
Dennoch hat Literalitat in Afrika zu einem lndividualisierungsprozeß beigetragen, was ei- 
ne FOlle von biographischen BOchern beweist, und was sich auf Dauer indirekt auf Part- 
nerschaft und Familie auswirken könnte. 
In Afrika geschieht, vielleicht zögernder als bei uns, tendenziell aber nicht anders, etwas 
Neues, das in der europBischen Geschichte keine Parelleie hat: Es wird nicht nur Schrift 
eingefuhrt, die in Europa mehr als 2000 Jahre das einzige Kommunikatlonsmedium (ne- 
ben Sprache) war, sondern gleichzeitig die neuen Kommunikationsmittel, das Transistor- 
radio, das Fernsehen z. B., die den Wert von aktiver Literalitat einschränken (da bisher nur 
rezeptive Kommunikation Ober Technik möglich ist), die damit aber sogar noch tiefer grei- 
fen, indem sie auch Sprache zu einem ,,anti-sozialen, a-sozialen Akt" machen. Es ist noch 
nicht abzusehen, in welcher Weise die verschiedenen Kommunikationsmittei die Geseil- 
schaften pragen werden. 
3. Formales Schulwesen 
A R I ~ S  nimmt an, da0 sich aus dem entstehenden VerstBndnis fOr die Lernfahigkeit des 
Kindes zunachst die „apprenticeshipW entwickelte, die Kinder frOh aus ElternhBusern 
wegfuhrte, um im adeligen Bereich vorwiegend ~an ieren und Anstand, im handwerk- 
lichen Bereich aber auch Kenntnisse und Wissen zu erwerben; später entwickelte sich die 
Schule. Wie ARIES betont, schiebt sich die Schule zwischen Eitern und Kinder und be- 
wirkt eine vertiefte Trennung der Lebensalter. Schule und Literalitht hangen eng zusam- 
men: „Wo die Lese- und Schreibfähigkeit allgemein hoch im Kurs stand (wie in den vor- 
wiegend protestantischen Ländern und Gegenden, Anm. der Verf.), gab es Schulen; und 
wo es Schulen gab, da entfaltete sich.die Vorstellung von Kindheit sehr rasch." (POST- 
MAN: 1983:51) Unsere Frage in diesem Zusammenhang ist die nach dem Beitrag der 
Schule an der Qualität von Kindheit in Afrika. In den meisten afrikanischen Gesellschaf- 
ten gibt es seit jeher eine Institution, die sich zwischen Eltern und Kinder schiebt, die Al- 
tersklassen, die ganz entscheidende Funktionen Obernehmen: Sie bestehen lebenslang 
und sind fOr jeden verbindlich; sie bieten Hilfestellung und Schutz, definieren 
Geschlechts- und Altersrollen und bedingen dadurch implizit bestimmte Rechte und 
Pflichten; sie verhindern den ROckzug in die familiale oder individuelle Isolation und die- 
nen durch ihre gruppeninterne Öffentlichkeit auch der Kontrolle des Verhaltens der Ein- 
zelnen. 
Das afrikanische Kind erhält so einen doppelten Zugriff auf das Individuum, - eine verti- 
kale Verankerung durch die sich ändernde Position und den damit verbundenen Status 
und eine horizontale, durch die gleichbleibende, nur mit zunehmendem Alter vorruckende 
Altersgruppe, wobei ältere Gruppen mehr Autorität haben als jOngere. 
' 
Das bedeutet, da6 es in den traditionalen Gesellschaften Afrikas grundsätzlich andere 
Voraussetzungen fOr Kindheit gibt als im Europa des „ancien r6gimeW: Auch traditionaler- 
weise können Kinder in Afrika nicht völlig unbegrenzt am Erwachsenenleben teilnehmen, 
wie A R I ~ S  und ELlAS es fOr das Mittelalter in Europa beschreiben, sondern es gibt immer 
eine Trennung der Lebensalter und der Geschlechter in spezifische Gruppierungen, die 
nur bestimmte Interaktionen erlauben (vgl. SCHULTZ: 1980: 92). Diese Altersklassen bie- 
ten froh die Möglichkeit, ein eigenes Selbstverständnis als Kinder und Jugendliche zu 
entwickeln. 
Die Institution Schule aber hat fUr Afrika Implikationen, die sie von der traditionalen Al- 
tersklasse wesentlich unterscheiden: Ihr primärer Auftrag ist die Wissensvermittlung, die 
durch eine Autoritätsperson vorgenommen wird. Schule dient bei uns, ebenso wie in Afri- 
ka, zunächst dem Erwerb von Literalität, die die Basis fOr alles weitere Lernen ist. Sie ver- 
langt wenigstens zwei neue Formen der Disziplin, die Entwicklung bestimmter kognitiver 
Stile und der motorischen Kontrolle. Der Unterricht findet in der Regel in Afrika in einer 
Fremdsprache statt, d. h. das Kind wird nicht nur mit vielfach seiner Umgebung unbe- 
kannten Lerninhalten konfrontiert. sondern soll diese darOber hinaus in einer fremden 
Sprache lernen. Zunächst brachte die schule die Kultur der Kolonialherren, was fOr die er- 
sten Generationen Entfremdung durch fremdes Wissen bedeutete, das fOr die Alltagsbe- 
wältigung der meisten wenig rilevant war.7) Ganz sicher aber vermittelt die Schule nicht 
die Fähigkeit, traditionales Geheimwissen zu erwerben. Dagegen ist sie die Bedingung 
fOr neue Aufstiegsmöglichkeiten in der sich verändernden Gesellschaft: Durch Bildung 
kommt es ZU neuen Chancenzuteilungen, die es in der traditionalen Gesellschaft nicht 
gibt bzw. gab. 
Die Unterschiede zwischen Altersgruppen und Schule fassen wir stichwortartig so zu- 
sammen: 
- Die Altersgruppe besteht lebenslang, die Schule ist eine Übergangsinstitution. 
- Der Zweck der Altersgruppe ist nicht wie der der Schule das Lernen, sondern der 
geschlechts- und altersspezifische Rollenerwerb und ihre Sicherung Ober Identitäts- 
entwicklung. 
- Die Altersgruppe dient der sozialen Allokation, während die Schule der beruflichen 
dient und erst Ober diese evtl. der sozialen. 
4. Freistellung der Kinder von exlstenzslchernder Arbeit 
Zu den wichtigsten Merkmalen, die Kindheit bei uns ausmachen, gehört die (relative) Frei- 
Stellung von Arbeit, jedenfalls von der Arbeit, die der Existenzsicherung dient. 
Aus der europaischen Sozialgeschichte wird deutlich, daß Kinder erst seit der neuesten 
Zeit freigestellt werden von Arbeit und ihnen das Recht zugesprochen wird, zu spielen 
und in die Schule zu gehen, d. h. zukunftsorientiert zu lernen. In den davorliegenden Jahr- 
hunderten war Kinderarbeit generell Oblich: es sei denn, daß das Kind im frUhen Alter so- 
wohl von Bauern als auch von Handwerkern in andere Haushalte gegeben wurde, wo es 
„wie in der Familie seiner Eltern am unteren Ende einer Pyramide von Autoritaten" 
(SCHLUMBOHM: 1981: 273) stand, oder daß es im Haushalt der Eltern mitarbeitete, bis 
hin zur Zeit der Industrialisierung, was fOr England besonders gut dokumentiert ist, wo 
Kinder sich als Arbeitskraft verdingten, um die Familie mitzuernahren. 
„Wenn auch in stadtischen Haushalten, besonders in der Zunfthandwerkerschaft, die 
Kinder vor Beginn der Lehrzeit oft nicht so direkt in die gewerbliche Warenproduktion ein- 
bezogen werden konnten wie auf dem von zOnftigen Regulierungen freien Lande, so gab 
es doch an häuslichen Diensten, Botengängen, Aufgaben in der Betreuung jungerer Ge- 
schwister, aber auch an Hilfs- und Nebenarbeiten bei der Erwerbstätigkeit der Eltern fOr 
die Kinder kleiner Leute in der Stadt ebenfalls genug zu tun." (SCHLUMBOHM: 1981: 271) 
Kinder heute bei uns (und ihre Eltern) klagen haufig Ober den Leistungsdruck, dem sie in 
der Schule ausgesetzt sind, der ihr Leben bestimmt, und der ihnen wenig Zeit last zu spie- 
len. Das darf nicht darOber hinwegtauschen, da0 Kinder ökonomisch völlig abgesichert 
und von produktiver Arbeit freigestellt sind; dafOr sind sie eingespannt in eine zukunfts- 
orientierte Leistungserwartung bezogen vor allem auf Statuserwerb und Sicherung einer 
zukunftigen Existenz, aber nicht der momentanen. 
FOr Kinder in Afrika aber ist die eigene Arbeit ein wichtiger Faktor, die Subsistenz der Fa- 
milie sicherzustellen. MENDELIEVITCH gibt aber noch andere GrOnde an, weshalb afrika- 
nische Kinder arbeiten: Eltern in der Stadt wollen durch Arbeit ihre Kinder von der Straße 
fernhalten, oder ein Kind soll aus Solidaritat arbeiten, um die ökonomische Last, die es 
selbst fOr die Familie bedeutet, zu kompensieren (1979: 8-9). 
Die völlig neue Situation mit ihren dkonomischen Problemen, die auf die Familie in der 
Stadt zukommt, zwingt Kinder häufig dazu, Arbeit aufzunehmen. Der gleiche Autor nimmt 
an, da8 etwa 95 O/O aller afrikanischen Kinder unter 15 Jahre als „unpaid family workers" 
arbeiten. (MENDELIEVITCH: 1979: 26 fQ8) 
UKPABI legt fOr Nigeria genauere Zahlen vor: Man schätzte 1979 etwa 43 % der Bevölke- 
rung auf ein Alter von unter 15 Jahren (= 35 Millionen) und nimmt an, daß etwa 16 Millio- 
nen der 6-15jBhrigen arbeiten (1979: 115-119). Die Kinder folgen ihren Eltern froh an ih- 
ren Arbeitsplatz, sei es Landwirtschaft, Fischerei oder Handel. Die Kinderarbeit ist nicht 
zu unterschatzen: Sie ist kontinuierlich und zeitlich lang ausgedehnt, Kinder tragen frOh 
an Verantwortung, die ihnen auferlegt wird fOr Arbeiten, die sie voll und ganz zu Oberneh- 
men haben. Auch in Städten gehen viele Kinder nur kurz zur Schule, um frOher ganz mitar- 
beiten zu können.8) 
Auch die Grunde, warum Kinder, statt in die Schule zu gehen, arbeiten, sind vielfaltig und 
rangieren von der Armut, in der man die Arbeit des Kindes nicht entbehren kann, bis zur 
mangelnden Einsicht, die den Nutzen von Schule nicht erkennen kann. Entscheidend ist, 
daß viele Kinder nicht von der Arbeit freigestellt sind bzw. werden können. 
Wenn wir fOr die Kindheit sagen, daß Kinder ein Recht auf Unbelastetheit haben, auf 
Sp.ielen und ökonomische Absicherung, daß aber durch die Schule doch ein Leistungs- 
druck hinzukommt, so mussen wir fOr afrikanische Kinder feststellen, da8 trotz Schulbe- 
such der Existenzdruck und die Notwendigkeit dauerhafter Arbeit nicht entfällt. Neben 
dem neuen Leistungsdruck der Schule besteht der „alten Existenzdruck weiter, was eine 
Überforderung bedeutet, die keinen Raum fOr Kindlichkeit Iäßt. Dieses Phänomen, das 
MÜHLMANN als Kriterium fOr das Vorhandensein von Kindheit einfuhrt, fehlt oft bei Kin- 
dern in der ,,Kultur der Armut", d. h. in der Dritten Welt und den Slums der Großstädte. 
(MÜHLMANN: 1975 79-82)'O) 
Hier zeigt sich, da8 alle anderen Kindheit bewirkenden Faktoren zur Bedeutungslosigkeit 
herabsinken, wenn das Leben der Familie von absoluter Armut geprägt ist. „Von daher ist 
Kindheit bzw. Kindlichkeit das Ergebnis einer Gesellschaft, die nicht unmittelbar existen- 
ziell bedroht ist." (BAUER: 1979: 22) Die Realität von Kindheit in Afrika hängt also davon 
a b ,  wie weit und wie schnell eine Sicherung der Lebensbedingungen oberhalb des Exi- 
stenzminimums fOr die Bevölkerung, garantiert werden kann. 
5. Die Kernfamilie mit intimen Beziehungen zwischen Eltern und Kindern 
In der kindheitsgeschichtlichen Literatur herrscht Einigkeit darOber, da6 die Entstehung 
von Kindheit in Europa vor allem durch die Veränderungen bedingt war, die die Familie 
beim Übergang von der vorindustriellen zur industriellen Gesellschaft erfuhr. Landläufi- 
ger Meinung nach befinden sich die Länder der Dritten Welt heute in einer vergleichbaren 
Situation, nämlich in der des Eintritts in das industrielleZeitalter. Diagnosen und Progno- 
sen laufen oft darauf hinaus, eine Analogie zwischen der traditionellen gesellschaftli- 
chen Situation in Afrika seit Beginn des 20. Jahrhunderts und der Situation etwa seit dem 
16.117. Jahrhundert in Europa zu postulieren. Konsequenterweise wird dann eine ahnliche 
Entwicklung gesellschaftlicher Phänomene erwartet, wie sie sich in Europa eingestellt 
haben, z. B. eine Entwicklungstendenz hin zur Kernfamilie als Oblicher Familienform mit 
zunehmender lntimisierung der innerfamilialen Beziehungen und Kindzentrierung. Um die 
Richtigkeit solcher Vermutungen zu OberprOfen, sollen hier die familialen Bedingungsfak- 
toren, die fUr die Entstehung von Kindheit in Europa verantwortlich gemacht werden, auf 
Afrika angelegt werden. Dabei werden nur jene Merkmale und Funktionen der Familie dis- 
kutiert, die fOr Afrika Ober die in der familiensoziologischen Standardliteratur hinaus zu- 
sätzlich bedacht oder relativiert werden mOssen. Die Vielfalt der angefOhrten unter- 
schiedlichen familialen Aspekte macht sehr schnell deutlich, da8 die Familientypen, 
auch nach den Veränderungen der letzten Jahrzehnte, alles andere als Obereinstimmend 
sind. 
- Die traditionale afrikanische Familie hat eine religiöse Funktion, fOr die es in Europa 
keine Entsprechung gibt. Hiermit ist nicht die Weitergabe religiöser Inhalte gemeint, 
wie das bei Religionen mit „heiligenn Texten und expliziten Lehren der Fall ist. Es soll 
vielmehr auf die Bedeutung hingewiesen werden, die den Nachkommen aus einem 
Seinsverständnis erwächst, in dem die Ahnen vor der Geburt und nach dem Tod quasi 
ein Eigenleben fuhren, in einer Zwischenexistenz vor dem endgOltigen Auslöschen, 
das dann eintritt. wenn der letzte Nachkomme. der Dersönlichen Kontakt mit dem Ver- 
storbenen hatte,'seinerseits stirbt (MBITI: 1969). ES handelt sich also fast um eine ge- 
wisse metaphysische Abhängigkeit von den direkten Nachkommen, fOr die U. a. die Li- 
bation ein Ausdruck ist, d. h. der Brauch, nach dem Essen etwas Speise und Trank fOr 
die Ahnen zurOckzulassen oder zu verschutten. 
- Es ist irrefuhrend, die Produktionsfunktion der traditionalen afrikanischen Familie als 
die wichtigste herauszustellen analog den vorindustriellen Verhältnissen in Europa: 
Die Produktionslast in der Landwirtschaft ist in Afrika eindeutig der Frau aufgebordet, 
die die tägliche Arbeit zu verrichten hat, während sich die Männer nur zu bestimmten 
Zeiten, mit einigen Arbeiten und teilweise nur mit Ratschlagen beteiligen. Überspitzt 
formuliert: Die Produktion im traditionalen Afrika Ware fast unverandert garantiert, 
wenn die Frauen nicht verheiratet waren, es keine Familie gabe. Die Familie hat mit 
der Produktionsfunktion wenig zu tun, außer indirekt Ober die Regelung der Besitzver- 
haltnisse Ober Grund und Boden, was im Fall von Ackerbau die Voraussetzung der 
Produktion ist. Wenn Arbeit gemeinschaftlich ausgefuhrt wird, dann in andere Forma- 
tionen als dem Familienkreis: z. B. die Frauen als Gruppe, die MBnner als Gruppe, eine 
Altersklasse. 
- Die moderne Familie in den Industriel8ndern ist hervorgegangen aus der erweiterten 
Familie. Diese war seit EinfOhrung des Christentums eine monogame. In Afrika be- 
trifft der Wandel fast Uberall die Polygynie. Allein schon durch ihre Struktur, diegrößere 
Anzahl der Mitglieder und durch das clan-orientierte Wohnarrangement in compounds 
bewirkt sie ein besonderes Beziehungsgeflecht und bestimmt dadurch die Haufigkeit 
und z. T. auch die Reihenfolge der Kommunikation, z. B. des Zusammenseins des 
Mannes mit den jeweiligen Kindern. Die Kommunikationsdichte zwischen Vater und 
Mutter bzw. Vater und Kindern ist also von vornherein eine andere als die in der tradi- 
tionalen Familie des monogamen Typs in Europa. Dazu kommen familiale Autoritä- 
ten, die in Europa unbekannt sind, die in Afrika aber in häufigen und regelmB6igen In- 
teraktionen zu dem Kind stehen: der Mutterbruder in matrilinearen, die Vaterschwe- 
Ster in patrilinearen Ethnien. 
- Die Familiensoziologie liefert zahlreiche Hinweise, da0 im Europa froherer Jahrhun- 
derte nur ein Teil der erwachsenen Bevölkerung verheiratet war, also eine eigene Fa- 
milie hatte (vgl. BEUYS: 1980, HAJNAL: 1965, MITTERAUER: 1977: 52 ff). In Afrika ist 
und war der Status des Unverheirateten außerst selten. Das durchschnittliche Hei- 
ratsalter in Europa war - zumindest bei den Bauern - bis in das 19. Jahrhundert hin- 
ein erstaunlich hoch (MITTERAUER: 1977: 51,54, ROSENBAUM: 1982: 707), sodaß es 
sehr selten zu einer Drei-Generationen-Familie kommen konnte (MITTERAUER: 1977: 
51 ff). Die Phasen des Familienzyklus waren in Westeuropa (und sind es auch heute 
noch) wesentlich langer und bewirken von daher einen ruhigeren Zyklus als in Afrika, 
wo sie, wenn man fOr Afrika die interagierende, im compound lebende extended family 
als Bezugsgrbße nimmt, schnell wechseln und selten klar abgegrenzt sind (z. B. be- 
kommt eine Frau wahrend ihres ganzen Lebens Kinder, nicht wie bei uns in der Regel 
nur in den ersten Ehejahren). In Afrika wird der Familienzyklus bestimmt durch viele 
Faktoren, die das Tempo familialer Veranderungen - im Vergleich zum Familien- 
Zyklus bei uns - beschleunigen: Frohe Heirat, haufige Scheidung, schnelle Wieder- 
verheiratung, Polygynie, hohe Kindersterblichkeit und frOher Tod verandern die Fami- 
lienzusammensetzung schnell und häufig und bedingen wechselnde Interaktionspart- 
ner. 
- Die fOr frOhere Jahrhunderte in Europa beschriebenen Zeichen der GleichgOltigkeit 
Kindern gegenOber bis hin zur VerstOmmelung und Tötung können fOr Afrika als typi- 
sches Erscheinungsbild nlcht belegt werden. 
- Im vorindustriellen Europa oblag die Erziehungsfunktion, soweit sie Oberhaupt wahr- 
genommen wurde, außer der Familie noch der Kirche und spater den Schulen (die sich 
allerdings als Institution fOr alle erst parallel zur Kernfamilie entwickelten). In Afrika 
waren und sind seit jeher zwei in Europa in dieser Form unbekannte Institutionen be- 
teiligt, die Übergangsriten, die nicht unbedingt im Verschwinden sind (vgl. KRÖGER: 
1978) und die institutionalisierte peer-group. Letztere entspricht keineswegs der 
,,gangw oder der ,,Cliquew, d. h. der zufalligen Straßenbande oder Nachbarschafts- 
spielgruppe - diese informellen Gruppen hat es auch in Afrika zu allen Zeiten ge- 
geben, - vielmehr geht es um die von der Gesellschaft zur Erziehung vorgesehene 
und zum Teil durch die Vergabe von HOtten und Feldern unterstutzte Altersklasse vor 
und nach der Initiation in einem genau festgelegten Freiraum. 
Diese eklatanten Unterschiede zwischen dem historischen Familientyp in Europa und 
der traditionalen afrikanischen Familie verbieten es, eine Analogie zwischen beiden 
Familienformen der Vergangeheit herzustellen. 
Was nun die modernen Familientypen betrifft, stellt sich die Frage, ob sich in Afrika 
eine Entwicklung abzeichnet, die mit der vergleichbar wäre, die in Europa zum Ruck- 
zug auf die Kernfamilie gefOhrt hat. 
Die Antwort bleibt unbefriedigend, da die vorliegenden empirischen Studien zur afri- 
kanischen Familie nur wenige, z. T. widersprOchliche Ergebnisse gebracht haben und 
ihre Reprasentativität oft nicht gesichert ist. Unter BerOcksichtigung dieser Ein- 
schränkungen sind folgende Hinweise von Belang: 
- Die Bereitschaft der Frauen zur MOtterberatung zu kommen und in Kliniken zu entbin- 
den, ist belegtermaßen groß (MACLEAN: 1966, CLIGNET: 1967). Da die Besuche von 
„under-five's-clinics" in der Regel mit großem Zeitaufwand und Strapazen durch lange 
Wege verbunden sind (KREYSLER und SCHULTZE-WESTEN: 1966), kann man darin 
ein starkes Interesse am einzelnen Kind und seinen Lebenschancen sehen, also eine 
der Voraussetzungen fOr die Entstehung von Kindheit in Europa. 
- Nicht bestätigt hat sich die Annahme einer zunehmenden stabilen Monogamisierung 
der afrikanischen Familie. Zwar wird fOr bestimmte Berufsgruppen und im städtischen 
Raum einedahingehendeTendenz festgestellt, aber die Motive fOr die Entscheidung zu 
dieser Familienform sind so widersprOchlich, jaoft der Einstellung der Betroffenen ent- 
gegengesetzt und vorwiegend sozio-ökonomischer Art, so daß bei einer Veränderung 
der wirtschaftlichen Situation auch mit einer veränderten Praxis zu rechnen wäre. Das 
heißt: Polygynie scheint die Norm zu bleiben, selbst wenn sie faktisch seltener gewor- 
den ist. Eine Zunahme von Monogamie ist bei Akademikern, Handwerkern und Arbei- 
tern zu verzeichnen, aber nur bei den Akademikern ausgelöst wohl vor allem durch die 
Emanzipation der westlich gebildeten Frauen und den Einfluß der Religion. Wirtschaft- 
liche Grunde sind fOr alle drei Gruppen ausschlaggebend. Auf dem Land dagegen wird 
in einer großen Zahl von Ehefrauen ein größeres Arbeitskraftpotential und verteiltes Ri- 
siko gesehen, wasauch der Anscht vieler auf dem Land lebender Frauen entspricht (DO- 
BERT and SHIELDS: 1972, vgl. auch BAUER: 1979: 109 f). Die philosophische, ideenge- 
schichtliche UnterstOtzung fOr den Siegeszug der Monogamie scheint bisher ausge- 
blieben zu sein. Die christlichen Kirchen und eine mehr oder weniger starke Frauenbe- 
wegung, unterstutzt von einigen ihr wohlgesonnenen Männern undvereinzelten offiziel- 
len, aber weitgehend folgenlosen Verlautbarungen einiger Regierungen reichen nicht 
aus, um einen bleibenden Trend zur Monogamie herbeifuhren zu können. 
Vor allem lBBt sich auch die zunehmende Islamisierung, die U. a. gerade wegen ihrer 
Möglichkeit der Polygynie erfolgreicher ist als die Christianisierung, eine Uberlage- 
rung der traditionalen Form der Polygynie durch die muslimische erwarten. Kommuni- 
kationsstruktur und Positionen der Familienmitglieder unterscheiden sich in beiden 
Typen stark voneinander, weshalb empirische Untersuchungen, die nicht zwischen 
traditionaler und muslimischer Polygynie differenzieren, wenig brauchbar fOr Aussa- 
gen der innerfamilialen Beziehungen sind. 
Die monogame Kernfamilie als „Nestw zur Befriedigung praktisch aller emotionalen 
und sozialen BedOrfnisse scheint es bis jetzt allenfalls als Zielvorstellung einiger we- 
niger westlich orientierter Elitefamilien zu geben. 
- Zur Veränderung von Familiengröße und innerfamilialer Kommunikationsstruktur lie- 
gen nur ungesicherte Pionierstudien vor: FOr die monogame Familie wurde eine 
durchschnittliche Kinderzahl von 4-5 festgestellt (vgl. BAUER: 1979: 246 f). Da die 
Mutter oft berufstätig ist, sie vielfach auch noch Kinder aus der Verwandschaft in 
Kost hat, zeichnet sich hier nicht das Muster der Mutter-Kind Dyade der europäischen 
Kernfamilie ab. Nur in modernen Familien kommt es gelegentlich zur Mithilfe der Vä- 
ter bei der Kinderpflege. Einen Meilenstein in der Veränderung der Vater-Kind-Bezie- 
hung kann man in der zunehmend gemeinsamen Einnahme der Mahlzeiten sehen, wo- 
durch mehr Kontakt gegeben ist, als in traditionalen Familien an einem ganzen Tag. 
Eine damit verbundene grbßere Intimität zwischen Vater und Kind konnte jedoch nicht 
nachgewiesen werden (BAMISAYE and WILLIAMS: 1971: LEVINE, KLEIN and OWEN: 
1967). 
- Eine die traditionale Kindheit verandernde Tendenz ist die häufigere Freistellung der 
Kinder von der Hausarbeit in westlich orientierten Familien. 
- Nicht Obersehen werden darf das immer häufigere Vorkommen der vaterlosen Fami- 
lie: Vielfach bleiben die Frauen mit ihren Kindern in den Dörfern zuruck, während die 
Männer in der Stadt arbeiten. Andererseits leben in der Stadt viele Frauen mit ihren 
Kindern in Quasi - Familien mit Männern, die ihre legale Familie auf dem Land zu- 
rOckgelassen haben. Frauen dieses Status' leben unter alle Nachteile vereinigenden 
Bedingungen: Überforderung durch Beruf und Erziehung, fehlende Hilfe, schlechte fi- 
nanzielle Situation, ungesicherte Zukunft in sozialer Randexistenz. Beim Scheitern 
solcher Beziehungen zieht sich die Frau meist in ihre Herkunftsfamilie zurOck (THIAM: 
1981: 16, 27); das bedeutet; daß die extended family das soziale Sicherheitsnetz dar- 
stellt, nicht die Kernfamilie. 
..FOr das einzelne Kind bedeutet der Wandel im allgemeinen, daß es sich einer Mutter 
iegenObersieht, die immer weniger Zeit hat, deren psychische Verfassung U. U. durch 
die Arbeitsanforderunaen bzw. die sozio-ökonomische Situation zunehmend unausge- 
glichener wird. So ist das Kind entweder immer mehr sich selbst Oberlassen, oder-es 
wird in die Obhut einer Hilfskraft gegeben, die nur selten imstande ist, die Aufgaben 
einer modernen Erziehung zu Obernehmen. Bernhard (1972) befOrchtet, da8 diese Ent- 
wicklung der afrikanischen Familie in der Situation des Umbruchs zu einem erzieheri- 
schen Vakuum gefOhrt hat. Im Abendland ist die Kleinfamilie der wichtigste Ort fOr die 
Erziehung. In Kinshasa aber Obernehmen die Eltern nicht die Rolle als Erzieher, die 
froher das Kollektiv ausObte (SCHULTZ: 1980: 140)." 
Insgesamt ist davon auszugehen, da0 die Bedingungen,fOr die afrikanische Familie, 
sowohl was die Ausgangsposition als auch die Art des Ubergangs in die gegenwärti- 
gen Gesellschaften betrifft, so grundsätzlich verschieden sind von denen der Familie 
im vorindustriellen und industrialisierten Europa, da0 es geradezu absurd wäre, von 
einer gleichen Entwicklung in Bezug auf das Phänomen Kindheit auszugehen. 
6. Schamgefühl 
POSTMAN nennt SchamgefOhl als eine Bedingung von Kindheit. Er gebraucht den Begriff 
verworren, meist im Sinn von „Abschirmung vor den Geheimnissen der Erwachsenen und 
besonders der sexuellen Geheimnisse" (1983: 19), das entspricht dem „Bann des Schwei- 
gens" bei ELlAS und seiner These von der Intimisierung der sexuellen Triebäußerungen 
(zit. nach POSTMAN: 1983: 19). Beide gehen von e r  mittelalterlichen Gesellschaft aus, 
wie sie sich etwa auf den Bildern P. Breughels d. A. darstellt, wo Kinder leben „inmitten 
von berauschten Männern und Frauen, die einander in wilder Gier zu umarmen suchen" 
(PLUMB, zit. nach POSTMAN: 1983: 26). Ab dem Ende des 16. Jahrhunderts sei eine Ten- 
denz zu einer klareren Trennungslinie zwischen dem Verhalten in der Öffentlichkeit und 
der Privatsphäre entstanden, wobei erstere zunehmend unter Triebkontrolle gestellt wur- 
de und GefOhlsäußerungen und Sexualität in den privaten Bereich verbannt wurden. Die- 
seTrennung habe ein neues Problem, das der sexuellen Aufklärung, mit sich gebracht, da 
die Kinder nicht mehr eigene Beobachtungen machen könnten. Durch EinfOhrung die 
Fernsehens mit praktisch ungefiltertem Zugang zu sexuellen Szenen sei in der Gesell- 
schaft das SchamgefOhl unterminiert worden, was ein Grund fOr das Verschwinden von 
Kindheit in den lndustrieländern bedeute. 
' Zeichnet sich in Afrika eine ähnliche Entwicklung ab? Wir wissen es nicht, aber wir kön- 
nen einzelne Beispiele und Mosaiksteinchen zusammentragen, um ein Bild der Gegen- 
wart zusammenzusetzen. Wir sind uns dabei bewußt, daß uns eine Menge Steinchen feh- 
len und das Bild unvollständig bleiben wird. 
Eines der frOhesten Erziehungsziele fOr Mädchen ist das richtige Sitzen, d. h. mit ge- 
schlossenen Beinen. Es geht also um einen Aspekt des SchamgefOhls. Schwangerschaft 
und die damit verbundene körperliche Veränderung ist in weiten Teilen Afrikas ein tabui- 
siertes Thema. Als die Minirnode aktuell war, gab es in Tansania Verbote seitens der Re- 
gierung, ein kniefreies Kleid zu tragen, es kam zu Festnahmen, und die hitzigen Leser- 
briefdebatten darOber in den Zeitungen zogen sich Ober ein Jahr hin. Bei Versammlungen 
sitzen Oblicherweise Männer mit Knaben von Frauen und Mädchen getrennt, nirgends ein 
Breughel-Gemenge ! In vielen Ethnien gibt es ,,Meidungsvorschriften", die den Kontakt 
zwischen Personen verschiedenen Geschlechts, vor allem, wenn sie zur angeheirateten 
Verwandtschaft gehören, in begrenzten Bahnen halten sollen. Ein „Ehrentanzw eines Va- 
ters mit seiner Tochter, wie es bei westlichen Festen Oblich ist, gilt fOr viele als obszön, 
ebenso der BegrOßungskuß, den ein Vater von seiner Tochter erhält. 
Daß sich geschlechtliche Beziehungen in vielen Fällen allein durch Bau- und Wohnweise 
nicht verbergen lassen, ist eine Tatsache, nicht ganz sicher dagegen, wieviel Anstrengun- 
gen bezuglich der Diskretion unternommen werden. Sicher ist, daß man davon ausgeht, 
daß die Kinder bei der Initiation aufgeklärt sind, ,, die sexuelle Technik wurde von der un- 
mittelbar folgenden Altersgruppe gelehrt" (KUNENE: 1971: 27, also den alteren Jugendli- 
chen. 
Die lnitiationsriten vermitteln zwar die physischen Aspekte noch einmal, wichtiger sind 
jedoch die gesellschaftlichen, die mit der Erwachsenen-, konkret der Vater- und Mutterrol- 
le verbundene Verantwortung. Der von POSTMAN fOr die Kindheit als notwendig angese- 
hene Schonraum ist also prinzipiell gegeben, wenn auch die durch den sozialen Wandel 
und die Verstädterung bedingte zunehmende Wohnungsnot, die Tendenz zur Desintegra- 
tion und Desorientierung von größeren Bevolkerungsgruppen sowie eine nachlassende 
gesellschaftliche Kontrolle, westliche Einflusse und abnehmende Wirkung traditioneller 
Sanktionen diese Zustände verändert haben. 
Andererseits entspricht die Privatsphäre in Afrika sicher nicht der in Mitteleuropa Obli- 
chen, und immer wieder wird dem Europäer von Afrikanern der verständnislose Vorwurf 
„what about all your privacy" gemacht. Nicht ausgeschlossen sind die Kinder jedoch von 
den dunklen Seiten des Lebens, z. B. Krankheit und Tod, fllr den POSTMAN auch eine Ver- 
schleierung durch „Schamw fordert. Dieses Kriterium ist ein schwacher Punkt in seiner 
Argumentation, da es sich hier mehr um Verdrängung handelt als um Scham. In Europa 
verbergen die Erwachsenen diese Ereignisse nicht etwa aus pädagogischen GrOnden, um 
Kinder nicht zu Oberfordern, sondern sie schieben das zur Seite, mit dem sie sich selbst 
nicht konfrontiert sehen wollen. Es handelt sich also weniger um Schutz der Kinder als 
um Unreife der Erwachsenen. Von hier aus gesehen ist auch zu fragen, ob es sich bei der 
von POSTMAN und ELlAS beschriebenen Sexualkontrolle um wirklikhe Kontrolle handelt 
oder um ein verschämtes Verdrängen: Das damit „brennend gewordene Problem der se- 
xuellen Aufklärung" (ELIAS: 1969: 245) ist ja bis in die 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts nicht 
wirklich in Angriff genommen worden, sie fand nicht statt. Vielleicht sollte man besser 
das Wort Intimsphäre statt Scham verwenden in Form eines von der Schamgrenze be- 
stimmten Bereichs, und damit ausdrucken, da0 bestimmte Dinge nicht in der anonymen 
Gesellschaft, sondern im perstinlichen Bereich und mit nahestehenden Menschen gelebt 
und ausgesprochen werden, anstatt wie POSTMAN fordert, generell ein Geheimnis vor 
Kindern daraus zu machen. 
7. Das psychogenetische Postulat: Empathie 
„Die Evolution der Eltern-Kind-Beziehung bildet eine unabhängige Quelle historischen 
Wandels. Der Ursprung dieser Evolution liegt in der Fähigkeit der jeweils nachfolgenden 
Elterngeneration, sich in das psychische Alter ihrer Kinder zurOckzuversetzen und die 
Ängste dieses Alters, wenn sie ihnen zum zweiten Male begegnen, besser zu bewältigen, 
als es ihnen in der eigenen Kindheit gelungen ist" (DEMAUSE: 1977: 14). 
DEMAUSE hat diese Theorie nach Untersuchungen erziehungsgeschichtlicher Längs- 
schnitte in europäischen Gesellschaften aufgestellt. Er konnte Fakten der Eltern-Kind- 
Beziehungen vergleichen mit Selbstzeugnissen und Urteilen betroffener Zeitgenossen 
und eine Verbindung zwischen Tatsachen und Empfindungen einerseits herstellen und 
andererseits einen Bogen spannen von Beobachtungen der Kindheit einer Elterngenera- 
tion und deren späteren Praktiken der Kindererziehung. 
In Afrika fehlen die Mt)glichkeiten, diese Elemente zusammenzutragen, um so eine Ge- 
schichte der Eltern-Kind-Beziehungen in einer afrikanischen Ethnie aufzuzeichnen. Die 
Wege, die uns offenstehen, nach Vorhandensein und Wandel empathischen Elternverhal- 
tens zu fragen, sind sehr beschränkt, behindert und die Ergebnisse wenig repräsentativ 
und damit in ihrem Aussagewert mehr als Hinweis auf weitere Forschung geeignet denn 
als Antwort auf die gestellte Frage. 
Eine entscheidende Behinderung des Zugangs zu unserem Thema besteht in der weitver- 
breiteten Erziehung zur Kontrolle der GefOhle. Das betrifft vor allem Beherrschung ag- 
gressiven Verhaltens sowie die Erwartung, GefUhle innerer Betroffenheit, wie Zuneigung, 
Liebe, Trauer, nach außen hin nicht zu zeigen.ll) 
Aggressionskontrolle gilt als durchgängige Verhaltensvorschrift in Afrika, ein Nachlas- 
sen gilt geradezu als Zeichen westlichen Einflusses (LEVINE: 1970: 593). Dies Iäßt sich 
z. T. auf direkte Erziehung zurOckfOhren, z. T. ist sie eine notwendige Bedingung fOr das 
Zusammenleben in großen Familienverbänden (SCHULTZ: 1980: 134 ff.); offensichtlich 
aber gibt es auch Gesellschaften, in denen es eine unterschwellige latente Aggressivität 
gegen Kinder gibt, z. B. bei den Agni (vgl. PARIN, MORGENTHALER und PARIN-MA'TTHEY: 
1971). Ansonsten geben Literaturhinweise wenig Indizien auf die von der psychohistori- 
schen Forschung fUr frOhere Epochen beschriebenen Charakteristika, wie Kindermord, 
Weggabe der Säuglinge an Ammen ohne Kontrolle, ambivalente projektive Reaktionen 
und Intrusion. Diese Umstände machen es äußerst schwer, Ober die Beteiligung von Ge- 
fohlen am Erziehungsprozeß genaue Angaben zu machen. 
Gewisse Anhaltspunkte fOr die heutige Zeit sind zu gewinnen aus Befragungen von Eltern 
und Erziehern sowie aus Kindheitserinnerungen, die aber meistens nur zwei Generatio- 
nen zuriickgehen. In einer Untersuchung von ERNY (1967) geben Pädagogikstudenten an, 
welche selbsterfahrenen Erziehungsmethoden sie in Zukunft ändern wollen. Sie fordern 
z. B., Strafen zu erklären und stärkere perstinliche Bindung an einige wenige Bezugsper- 
sonen statt der loseren an viele (SCHULTZ: 1980: 115 ff.). Diese VeränderungswOnsche 
sind sicher in Erinnerung an eigene Kindheitsfrustrationen geäußert, wie weit aber die er- 
ziehungswissenschaftliche Ausbildung der Studenten mitbeteiligt ist, lBBt sich schwer 
abgrenzen. Eindeutiger ist die Aussage eines Lehrers: „Es ist nicht immer leicht fOr mo- 
derne Eltern, von den alten Methoden loszukommen. Meine Frau und ich z. B. versuchen, 
unsere Kinder in Anlehnung an das zu erziehen, was westliche BOcher Ober Kindererzie- 
hung und Entwicklungspsychologie raten" (Lijembe, zit. nach SCHULTZ: 1980: 141). 
Dies wOrde also mehr LÜSCHER's These entsprechen, da8 zunehmend verbessertes Wis- 
sen Ober Sozialisationsvorgänge die antreibende Kraft im Wandel der Eltern-Kind- 
Beziehung sei (1976: 143 f.). Eine Aufnahmebereitschaft fOr solche Information ist in wei- 
ten Kreisen Afrikas vorhanden, vielleicht weniger Ober Vermittlung durch BOcher als 
durch persönliche Kontakte und durch Werbung, wie der Marktzugang fOr kOnstliche Ba- 
bynahrung gezeigt hat. Ganz sicher läßt sich empathische Reaktion nachweisen im Fall 
von Muttern, die ihre eigene Kindheit in (vor allem islamischen) polygynen Familien 
durchlebt haben mit Beschneidung und Infibulation. Einige wehren sich - meist unter 
größten Schwierigkeiten, - zunächst fOr sich, dann auch fOr ihre Töchter, - um diesen 
das selbst erlittene Leid zu ersparen (THIAM: 1981: 57). Es ist denkbar, daß dieser Prozeß, 
wie bei DEMAUSE beschrieben, eine Eigendynamik entwickeln könnte. Dennoch weist er 
entscheidende Unterschiede auf zu der in westlichen Ländern zu verzeichnenden ver- 
starkten elterlichen Empathie. Er erscheint geschlechtsspezifisch und stößt auf härte- 
sten Widerstand sowohl bei den Männern als auch in den meisten Fällen bei den alten 
Frauen, die gezwungen waren, sich selbst dieser Operation zu unterziehen, sei es, weil 
die Einhaltung von Ritualen als magische Absicherung erforderlich ist, oder sei es, weil 
sie nicht einsehen, warum es jOngeren Generationen besser gehen soll. Angstabwehr 
durch Rituale, Herrschaftsinteressen und Projektion also lassen einen sehr langsamen 
Wandel vermuten, wenn nicht von außen UnterstOtzung hinzukommt: durch Gesetze, 
Sanktionen, verbesserte Stellung der Frau und vielleicht - ähnlich wie in Europa - einer 
massiven Bewußtseinsveränderung durch philosophische Theorien wie z. B. im 18. Jahr- 
hundert (ROUSSEAU), die die Ablösung projektiver Elternreaktion bewirken und empathi- 
schen auf breiter Basis zum Durchbruch verhelfen könnten. 
8. Fazit 
Kindheit in Afrika ist nicht das, was Kindheit in Europa ist. Wenn wir davon ausgehen, 
daß es in Europa eine kindheitslose Zeit gab, so können wir das fOr die traditionalen afri- 
kanischen Gesellschaften nicht nachweisen. In Europa ist inzwischen etwas radikal Neu- 
es eingetreten, eine völlige Pädagogisierung der Lebenswelt der Kinder. Diese Form von 
Kindheit gab es in Afrika nie und zeichnet sich auch nicht ab. Wir gehen immer davon 
aus, da8 die Industrialisierung und der damit zusammenhangende Wandel in Afrika einen 
völligen Bruch erzeugen mOBte: FOr das Phänomen Kindheit trifft dies nicht zu. Im Status 
des Kindes ist eine gewisse Kontinuität sichtbar, die sich auszeichnet durch modifizie- 
rende Elemente und nicht durch einen Pendelschlag von Nicht-Kindheit zur totalen Kind- 
heit. 
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